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Rausch scheint ein grosses Bedürf-
niss der Menschen zu sein, denn 
Drogen sind in der Geschichte 
allgegenwärtig. Heute aber darf 
mensch nur im Kontext von Prob-
lemen über Drogen sprechen. 

sind Diskurse die in Gesellschaften 
aufeinander treffen und verschiede-
ne (Sub)kulturen aneinander geraten 
lassen. Mit den Veränderungen in der 
Gesellschaft verändert sich auch der 
Blickwinkel und der Anspruch an Dro-
gen. Was der Hauptgrund dafür ist, dass 

Blickwinkel auf Drogen sind die sozi-
alen Regeln zur Konsumptionsweise. 
Etwas Wein befördert das Gespräch und 
begleitet auch daher manches Essen und 
viele Gesprächsrunden. Dabei gehen 
viele davon aus eine Droge zu konsu-
mieren, während viele andere davon 
ausgehen, dass es sich nur um ein Ge-
nussmittel handelt. Erst wer die Finger 
nicht mehr davon lassen kann, wird als 
süchtig betrachtet. Erst wer körperliche 
Symptome aufweist, muss sich bewusst 
mit dem Drogenmissbrauch auseinan-
der setzen. Für Kaffee, Tee und Zucker 
gelten ähnliche Grenzen, diese Substan-
zen sind sogar noch einwenig mit dem 
Drogenlabel versehen. Aber was ist mit 
allen anderen Lebensmittel und ihre 
spezifischen Wirkungsweisen auf die 
Körperchemie? Sind es keine Drogen, 
wenn wir uns der Wirkung nicht be-
wusst sind? Wo ist die Grenze zwischen 
Einwirkung auf unsere alltägliche Kör-
perchemie (Ernährung, Schlafen, Den-
ken) und dem Drogenkonsum?

Hoffnungen und Ängste

Bei einem Glas Wein lassen sich diese 
ganzen Diskussionen zur Drogenprob-
lematik gut führen. Dann wird für den 
Alltag zwischen harten und weichen, 
zwischen legalen und illegalen Drogen 
unterschieden. Und ganz nebenbei er-
wähnt jemand, wie sie oder er mit Mu-
sikhören oder mit Sport viel die geileren 
Flashs erreicht als mit schnöden exter-
nen chemischen Substanzen.

Aussagen über Drogen beziehen sich 
meist auf eine Traumwelt. Naiverweise 
werden gerne spirituelle Erkenntnis-
se erwartet, doch nach mehrmaligem 
Konsum werden anfängliche Hoffnun-
gen meistens enttäuscht (nicht immer, 
da mensch sich je nach Droge mit mehr 
oder weniger Autosuggestion durchaus 
auf religiöse Trips begeben kann) und 
etwas pragmatischer betrachtet. Am „na-
türlichsten“ scheint der Wechsel von der 
heilsbringenden Erkenntnissuche zum 
Zustandsmanagement zu sein, wenn für 
jede Tageszeit und Tätigkeit das richtige 

Bewusstseinsverändernde Substanzen 
begleiten die Menschheit seit Anbeginn. 
Und doch sind wohl mehr Mythen im 
Umlauf als Sachkenntnisse. Dieser Arti-
kel will weniger solche Sachkenntnisse 
vermitteln, als viel mehr den Lesenden/
die Lesende bitten, seine/ihre eigenen 
Mythen zu hinterfragen. 
Drogen haben einen Einfluss auf die 
Psyche, daher ist der Umgang mit ih-
nen nicht einfach und ohne Reflexion 
auch gar nicht zu empfehlen. Und doch 
scheint die öffentliche Debatte weniger 
auf die Offenlegung von Tatsachen zu 
fokussieren, als vorgefertigte Moral-
vorstellungen zu verbreiten.
Gerade weil das Thema Drogen die 
Menschheit seit Anbeginn begleitet, 
weil das Thema ewig und allgegenwär-
tig ist, dürfen wir nicht auf eine dauer-
hafte Lösung hoffen.
Aktuell zeigt sich an vielen Orten, wie 
der Umgang mit Drogen eben wenig 
mit deren Wirkung zu tun hat, sondern 
mit den gesellschaftlichen Umständen. 
Klar geht es um die Wirkung der Dro-
ge – beim individuellen Konsum. Fra-
gen der Auswahl, der Zugänglichkeit, 
der Toleranz, der öffentlichen Meinung 

keine langfristigere Problemlösung ins 
Auge gefasst werden kann. 

Individueller und sozialer Konsum

Ein Beispiel? Um es doch laut zu sagen, 
wähle ich die Abgrenzungsproblematik. 
Nur kurz, zur Vergewärtigung: Was eine 
Droge ist und was nicht, lässt sich bei 
wenigen Stoffen klar sagen. Bei vielen 
anderen dagegen, lässt sich über die 
Konsumationsweise, respektive Men-
ge ebenfalls eine Wirkung erzielen. 
Andernfalls könnte es gar sein, dass 
nur das Konsumverhalten zur Sucht-
problematik führt, ohne direkt mit den 
konsumierten Wirkstoffen zusammen 
zu hängen. Andererseits kann auch der 
einmalige Konsum eines Wirkstoffs 
unerwünschte Folgen zeigen. Der Kon-
sum von Stoffen ist also eine Sache die 
mit Drogen zu tun hat, Suchtverhalten 
nicht per se: Die Dosis machts, wie das 
Sprichwort sagt.

Aber die Dosis machts eben nicht al-
leine. Das obige Sprichwort bezieht 
sich vor allem auf den medizinischen 
Aspekt. Genau so wichtig für unser 
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samtig und weich gegenüber Heroin 
oder LSD. 
Meiner Meinung nach gilt dies nur be-
dingt. Halluzinogene oder psychoak-
tive Substanzen sind eindeutig starker 
Tobak, ein Erlebnis mit solchen Subs-
tanzen braucht ehrliche Vorbereitung, 
braucht überlegte Praxen und vor allem 
Nachbereitung, welche nicht einfach 
darin besteht eine nächste Ladung ein-
zuwerfen. Nur – gilt dies nicht genauso 
für Alkohol? Klar, gesellschaftlich gibt 
es dafür vorgesehene Verhaltensweisen 
und Rituale, das Apero mit anschliessen-
dem Essen enthält viele Mechanismen, 
die dazu führen, dass sich die Wirkung 
langsam entfaltet und ein gemeinsamer 
Genuss entsteht. Das Feierabendbier 
hilft nicht nur der eignen Entspannung, 
sondern ist auch ein Ritual um den Tag 
zu verarbeiten. Kritiken, die einem auf 
der Zunge liegen, können ausgespro-
chen werden, Streitereien am Arbeits-
platz abgehandelt und, zumindest bis 
zum Folgetag, vergessen werden.
Das klingt harmlos? Ist es in dieser Form 
auch, doch bereits da beginnt der Wider-
spruch zwischen Genuss und Sucht.

Offen Sprechen – gemeinsam Erleben

Alkohol ist sehr tief in die Gesellschaft 
eingebetet. Darüber Sprechen ist mög-
lich, weil (fast) alle schon betrunken 
waren, peinlich sind nur einzelne Ex-
zesse und alle glauben jemanden, wenn 
er/sie sagt, das war in meiner Jugend, 
heute passiert mir das nicht mehr. Doch 
was ist mit anderen Substanzen? Can-
nabis zum Beispiel? Anzunehmen, dass 
eine Mehrheit schon mal probiert hat, 
ist realistisch, ein Gespräch über die 
Wirkungsweise dagegen haben wohl 
wenige geführt – zumindest nicht mehr 
als Beschriebungen wie „Mensch war 
ich breit“. Mit wem kann mensch aber 
über Erfahrungen diskutieren, die er mit 
LSD gemacht hat, oder Heroin? Ersteres 
hat noch einen leicht kreativen Beige-
schmack, letzteres ruft bei den meisten 
bloss Bilder von Verwahrlosung herauf.
Solange Drogen nicht offen angespro-
chen werden dürfen, solange beim Dro-
genkonsum jede Generation mit dem 
Sammeln von Erfahrungen wieder von 
vorne anfängt, wird es nie gelingen die 
Nutzen und Gefahren vorurteilslos zu 

Mittelchen vorgesehen ist um sich auf-
zuputschen, zu downen, zu animieren 
oder um sich gepflegter zu langweilen. 
Eigentlich würde schon diese Palette of-
fenbaren, wie Drogen sehr wohl einen 
Einblick verschaffen können - aber eben 
vor allem in die Wirkungsweise der ei-
genen Psyche und natürlich analog bei 
der Gesellschaft. Zum Beispiel bei Dis-
kursen, die eben nicht nur Gespräche, 
sondern Gesprächsformen bezeichnen; 
oder unter dem Begriff Kulturen und 
Subkulturen, die eben nicht nur mensch-
liche Vorstellungswelten repräsentieren, 
sondern auch wie diese erreicht werden, 
und es sind dabei nicht nur die kleinen 
Stammeskulturen die bewusstseinsver-
ändernde Rituale kennen.

Szenige Reproduktionen

Auch in der linksalternativen und -ra-
dikalen Szene werden Drogen meist 
aus einem problematisierenden Stand-
punkt heraus betrachtet, meist auf Er-
fahrungen basierend. Die Reitschule 
singt seit Jahrzenhnten ein Lied davon, 
wobei der Refrain in dieser Zeit kaum 
verändert werden musste. Die Strophen 
dazu findet ihr im April-Megafon. Es 
ist eine leidige Geschichte die alles 
enthält, von persönlichen Miseren und 
Verlusten, von Streitereien über Men-
schen und Umgangsformen bis hin zu 
staatlichen Repressalien und kulturel-
len Ausgrenzungen. 
Seit ein paar Jahren gelingt es zuneh-
mend die Diskussion auf dem Buckel 
von Aussenstehenden abzuhandeln. 
Schliesslich ist das eigene Verhalten ja 
gut an die Subkultur angepasst. Etwas 
Selbstkritik ab und zu ist zwar nötig, 
aber alles Eigene scheint im Rahmen zu 
sein. Eben ist der Staat Schuld an der 
Auswegslosigkeit der Situation. Eben 
sind es die kriminellen kapitalistischen 
Praktiken der Drogenmafia, die sowohl 
Produzent_innen, Lieferant_innen als 
auch Konsument_innen ausbeuten und 
entmündigen, denn irgendwie ist es in 
fast alle Hirne eingebrannt, das es eben 
doch einen Unterschied zwischen lega-
len und illegalen, zwischen harten und 
weichen Drogen gibt. Das eigene Bier 
ist also viel harmloser als der Kokser 
auf der Toilette, Kiffen letztlich doch 

betrachten. So sind die vehementesten 
Gegner_innen Leute, die keine Erfah-
rung haben, oder durch unsachgemässen 
Konsum ein schlechtes Extremerleb-
nis hatten. Auf Befürworter_innenseite 
zeichnet sich kein viel besseres Bild. 
Spasskultur in extremis oder esoterische 
Verblendungen sind weit verbreitet.

Ende der neunziger Jahre gab es eine 
kurze Phase der Hoffnung: Innovative 
Diskurse und ein etwas unverkrampfte-
rer Umgang erlaubten es neue Sachen 
auszuprobieren. Sogar der ewiggestrige 
Staat schien mitzuspielen. Mit der da-
rauf folgenden Repressionswelle sind 
aber nicht nur die bestehenden kämpfe-
rischen Strukturen verschwunden, son-
dern auch die Gesprächsbereitschaft der 
Menschen und die Innovationen beim 
Umgang mit Drogensüchtigen. Die Liste 
der verbotenen Stoffe ist sowieso immer 
nur länger geworden. 
Es ist an der Zeit wieder mehr zu die-
sem Thema zu machen. Bevor wir uns 
gänzlich von den mafiösen Problemen 
gefangen nehmen lassen, sollte der Kon-
sum selber, die Palette der konsumier-
ten Drogen und die Absichten dahinter 
wieder etwas breiter betrachtet werden. 
Vielleicht beim gemeinsamen Konsum 
oder beim bewussten Verzicht. Stellt 
euch die Reitschule mal einen Abend 
ohne Alkohol vor... 
Einzelereignisse und Extremerlebnisse 
können grossen Einfluss auf die Debatte 
haben. Weiter zeigt eine schier undenk-
bare Entwicklung in den Staaten gerade, 
wie wenig es für ein Umdenken braucht. 
Marijuana wird legalisiert. Leider dürf-
te dies weniger mit den antirepressiven 
oder freiheitlichen Argumenten sondern 
mit der akuten Finanzkrise zu tun haben, 
denn eigentlich ist schon lange bekannt, 
welche finanziellen Potentiale vorhan-
den sind. Es zeigt sich also vor allem, 
wie wenig dieses Wenige mit Drogen zu 
tun haben muss, um ein Umdenken zu 
bewirken. 
Somit öffnet sich zumindest eine breite 
Palette an Möglichkeiten. Wie in allen 
Bereichen wo Menschen kämpfen, geht 
es nicht in erster Linie darum eigene 
Forderungen durchzusetzen, sondern zu 
überprüfen, was an der eigenen Meinung 
Hand und Fuss hat und dann geht es um 
eine gemeinsame Praxis

s.deo
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Wir haben uns vorgenommen in jeder 
Ausgabe auch etwas Kultur zu bringen 
und werden hier Kurzgeschichten, Ge-
dichte und grafischer Kunst einen Platz 
geben. Wir versuchen möglichst Unver-
öffentlichtes abzudrucken und freuen 
uns natürlich wenn du uns deine Werke 
zur Verfügung stellst (schreib an zei-
tung@faubern.ch).

Falls wir einmal nicht genügend zugesen-
det bekommen, werden wir auch auf be-
reits veröffentlichte Kunst zurückgreifen.

Zur Kulturseite

Gedichte

arbeiter leben III
manchmal sitzen sie einfach nur da
sitzen auf einer bank die angelehnt

an einer fabrikmauer im sonnenlicht
keinen schatten wirft

sie sitzen da und warten auf das was
geschieht während sie warten

oder auf das was nicht geschieht
was wohl häufiger der fall ist

aber so sind sie nun einmal
geduldig
vielleicht auch ein wenig träge
und verloren in gedanken von
einem anderen leben

jetzt aber sitzen sie einfach nur da
und sehen hinaus in die sonne die

langsam am horizont versinkt

manchmal sitzen sie einfach nur da
sitzen mit verschränkten armen auf

ihrer bank die angelehnt am eingangs
tor ihrer fabrik eine grenze markiert

die keiner mehr übertritt

von: Hans Marchetto

Fünf Uhr
Fünf Uhr in der Frühe
Steh ich am Bahnhof
Seh´ die Gesichter
Die Alten und grauen
Und selbst die Jungen
Sehen so aus
Als währe die Arbeit
Nichts zum lachen
Nur ich grinse leise
Bei dem Gedanken
Zur Arbeit zu kommen
Und „meiner“ Firma
Für das wenige Geld
Den maximalen Schaden
Zuzufügen

von: Harald Stubbe

wir schlagen uns 
durch das leben
kommen wir doch aus heimen und 
armen familien

wir schlagen uns durch das leben

überall standen wir an den schwellen
sahen durch offne türen in den glanz

wir schlagen uns durch das leben

so unterschiedlich wir auch sind
so unterschiedlich in gesicht und statur

so wenig haben wir mit den anderen
zu tun

wir schlagen uns durch das leben

in unseren herzen liegt das elend gut
verborgen und nach all den jahren

schlummert es sanft vor sich hin

wir schlagen uns durch das leben

wir schlagen uns durch dieses leben
noch etwas unbeholfen im schlagen

gegen die die uns zum schlagen
zwingen

von: Hans Marchetto



EINE GEWERKSCHAFT: Weil diese Organisa-
tionsformen sowohl den ökonomischen, 
politischen, sozialen, und bis zu einem 
gewissen Grad auch den kulturellen Be-
reich des Lebens abdeckt. Weil sie direkt 
aus der Bevölkerung entsteht und deren 
Interessen vertritt.

KÄMPFERISCH: Weil die Interessen der Ar-
beiter_innen sich denjenigen des Kapita-
lismus/der Kapitalistinnen radikal entge-
gengesetzt sind. Weil die grossen sozialen 
Fortschritte nur durch soziale Kämpfe 
und  Mobilisierungen errungen wurden.

SELBSTBESTIMMT: Weil Entscheidungen 
von der Basis getroffen werden sollen 
und wir zur Selbstorganisierung der 
Kämpfe aufrufen.

SOLIDARISCH: Weil Hierarchien im Gegen-
satz zu einer egalitären und selbstorgani-
sierten Gesellschaft stehen. Weil einzig 
Reflexion und die berufsübergreifende 
Aktion den Gruppenegoismus verhindern.

ANTIKAPITALISTISCH: Weil wir diejenigen 
sind, welche alle Güter herstellen und 
alle Dienstleistungen erbringen, sollen 
sich diese nach dem Wohle der Gemein-
schaft orientieren und nicht nach dem 
Profit einiger weniger. Wir denken des-
halb, dass der Syndikalismus an einem 
politischen Projekt für eine gerechte, 
egalitäre und freie Gesellschaft arbeiten 
muss... Das heisst an einem revolutionä-
ren Projekt.

Schwarze Katze?
Die schwarze Katze als Symbol für selb-
storganisierte Arbeitskämpfe wurde im 
frühen 20. Jahrhundert vom IWW-Mit-
glied Ralph Chaplin erschaffen. Die Kat-
ze, auch „Sab Cat“ genannt, wird heute 
von libertären Gewerkschaften auf der 
ganzen Welt als Symbol benutzt.

Wir freuen uns über Kommentare, Rückmel-
dungen und Kontakte an: 
info@faubern.ch. oder zeitung@faubern.ch.

Die FAU? Was ist das?

Impressum
di schwarzi chatz
c/o FAU Bern
Postfach 636
3000 Bern 25

Auflage: 
Konto: 30-276725-1

erscheint 6 mal jährlich (Änderungen vorbehalten)

Kontakt
di schwarzi chatz/DA-Abos
zeitung@faubern.ch
FAU Bern - Syndikat aller Berufe
info@faubern..ch
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Für AusländerInnen gibt es verschiedene 
Bewilligungsformen mit sehr unterschied-
lichen Rechten und Pflichten. Es gibt auch 
unterschiedliche Rechte je nach dem ob 
jemand aus einem Land der EU/EFTA 
oder aus einem anderen Land kommt.

Für Leute aus Nicht-EU/EFTA-Ländern 
gelten zur Zeit folgende Bewilligungsarten:

A) Einreise als Asylsuchende_r/Flüchtlinge

• Bewilligung N: Asylsuchende
• Bewilligung F: Vorläufige Aufnahme
• Bewilligung S: Vorläufiger Schutz
• Anerkannte Flüchtlinge (Bewilli-

gungen B, C und F)

B) Einreise aus anderen Gründen

• Bewilligung L: Kurzaufenthalter_innen
• Bewilligung B:     

          Jahresaufenthalter_innen*
• Bewilligung C: Niederlassung
• Bewilligung G: Grenzgänger_innen

* Die Jahresaufenthaltsbewilligung B kann zu un-
terschiedlichen Aufenthaltszwecken erteilt werden 
und ist je nach Aufenthaltszweck mit anderen Rech-
ten und Pflichten verbunden, z.B. Aufenthaltszeck 
Erwerbstätigkeit oder Familiennachzug bzw. Heirat

Für Leute aus EU/EFTA-Ländern gibt 
es grundsätzlich dieselben Bewilli-
gungsarten (L, B, C, G mit dem Zusatz 
EU/EFTA), aber es gelten viel grosszü-
gigere Bestimmungen.

Familiennachzug

Menschen aus EU/EFTA-Ländern kön-
nen ihre Familienmitglieder ohne Prob-
leme nachkommen lassen. Ausländer_in-
nen mit der Niederlassungsbewilligung 
C haben Anspruch darauf Ehegatten und 
Kinder (unter 18 Jahren) in die Schweiz 
nachziehen zu lassen.

Ausländer_innen mit der Aufenthaltsbe-
willigung B können einen Nachzug von 
Ehegatten und ledige Kinder (unter 18 
Jahren) in die Schweiz beantragen, wenn 
für die Familie eine genügend grosse 

Wohnung und ein ausreichendes Einkom-
men (keine Sozialhilfe!) vorhanden sind. 
In der Praxis sind diese Bedingungen oft 
schwer zu erfüllen. Von Kanton zu Kan-
ton gelten unterschiedliche Richtwerte. 
Lass dich frühzeitig beraten, damit du auf 
eine Lösung hin arbeiten kannst.

Ohne Papiere / Sans Papiers

Keine Aufenthaltsbewilligung zu haben 
heisst nicht, keine Rechte zu haben. Men-
schenrechte, wie Schutz vor Ausbeutung, 
Recht auf Gesundheit, etc. gelten eigent-
lich für alle Menschen. Auch über Lohn 
und Arbeitszeiten gibt es Vorschriften, 
die für alle Menschen gelten. Du kannst 
diese Rechte vor Gericht einklagen, auch 
wenn du keine Aufenthaltsbewilligung 
hast. Es gibt allerdings ein grosses Pro-
blem: Unbewilligter Aufenthalt ist in der 
Schweiz ein Delikt. Falls die Fremden-
polizei davon erfährt, kann sie dich da-
für bestrafen und ausweisen. Es ist daher 
wichtig, dass du nicht alleine vorgehst. 
Die FAU berät dich und hilft dir die rich-
tige Unterstützung zu finden.

Klage gegen Arbeitgeber

Du musst beweisen können, dass du für 
deine_n Arbeitgeber_in gearbeitet hast, 
und dass er/sie seine/ihre Pflicht ver-
letzt hat. Es ist deshalb wichtig, dass du 
vorher Beweise sammelst, damit du die 
Klage belegen kannst:

• Alle schriftlichen Belege, die dein Ar-
beitsverhältnis belegen, aufbewahren.

• Täglich die Arbeitszeiten, die Vorfäl-
le und die Art deiner Arbeit notieren.

• Mit Bekannten und Kolleg_innen über 
dein Arbeitsverhältnis sprechen, damit 
diese bei Gericht als Zeug_innen auf-
treten können.

Falls deine Wohnsituation unsicher oder/
und auch vom Chef abhängig ist: Mach 
dir Kopien der Aufzeichnungen und gib 
diese an eine Vertrauensperson oder die 
FAU, damit die Beweise nicht verloren 
gehen können.

Arbeitsbewilligungen

1000 Exemplare


